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Vorwort

Diese Auswahl der Gedichte Ernst Meisters verdankt
sich der vielb�ndigen, sorgsamen Edition durch Rein-
hard Kiefer im Rimbaud Verlag, Aachen, jeder Band
versehen mit einem die Poeme faktisch wie hermeneu-
tisch aufschl�sselnden Nachwort des Herausgebers. Im
Lesen, chronologisch – nicht nur –, habe ich mich spon-
tan f�r die Gedichte in diesem Buch entschieden. Wenn
es ein Kriterium gab, dann das: einzig die Zeilen, Stro-
phen und Rhythmen aufzunehmen, worin das stetige
wilde Todes- oder Sterbenm�ssensbewußtsein, welches
das »sachliche Sagen« Ernst Meisters w�hrend des gan-
zen Erdendaseins des westf�lischen Dichters bestimmt
und getçnt hat, in so gewaltiger wie luftiger Schwebe
bleibt zwischen der Klage �ber das zu erwartende Nichts
und dem Preis des Am-Leben-Seins, des Liebens, eben
des Daseins; worin der Tod dem Leben den Enthusias-
mus einhaucht und ihm den Gedichtrhythmus gibt –
frei nach Goethe, daß Dichten »ein �bermut« sei. Und
wieder frei nach Paul Val�ry, demgem�ß drei- oder mehr-
silbige Wçrter im Gang der Poesie nichts zu bestellen
h�tten; frei in dem Sinn, daß in dieser Auswahl hier ein-
silbige Wçrter wie »Tod«, »Leid« und dergleichen al-
lein den stummen Grundton, die unhçrbare Stimmga-
bel f�r den befeuerten Zweisilber »Leben« abgeben; und
noch einmal frei nach Spinoza, bei dem der vern�nftige
Mensch, solang er kann, das Leben (be)denkt.

Peter Handke
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Gedichte





Und tr�umend . . .

In den G�ngen meiner Ohren
hatte das wilde Leben
seinen Faden verloren.
Ich schlief,
und tr�umend tickten die �hren
des großen Kornfeldes die Zeit.
Ein Maulwurf, sehr alt, wieder Kind,
sang in seinem Labyrinth
s�ße Weisen.
So hatten die Tiere der Nacht,
die mit blutenden Wunden,
ihren S�nger gefunden.
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Abend erscheint

Abend erscheint.
Rauchig ist die Stadt
meiner Mutter, rauchig
die Stadt meines Vaters
von den Eisençfen.

Ein Hirte auf einem Stoppelfelde
hoch auf dem Berge
�ber der rauchigen Stadt
pfeift seinem Hunde.
Der l�uft um die Herde,

der l�uft immer enger
um die Herde, der l�uft
in immer
kleinerem Kreis, bis die H�rde
die Schafe umf�ngt.

Bald schlafen
die Schafe auf dem Berge.
Bald schlafen die Kinder
in der rauchigen Stadt
von Vater und Mutter.
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Kind, das malt

Malt
ein Grab
und ein
Kind darin

und malt
eine Riesin, die
die Arme schwingt
�ber dem Grab.
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Anderer Aufenthalt

Auf z�ngelndem Pfade
j�h mittags im S�dland
erblick ich die Schlehe.
Gedr�ngt ihre Beeren,
so rund wie der Himmel,
bl�hn einzig ein Blau.

Nun will ich gedenken
am Busche vor�ber,
den Dornen r�sten,
der seidenen Schuhe,
die Toten man anzieht,
der leichten, der schwarzen,

und lebend glauben:
ich habe sie an.
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Das Blau,

meines Vaters k�rzliche Wohnstatt,
�ugt morgens, ein D�mmern,
durchs Gr�n der Platane,
noch dunkel ein wenig.
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Wir lauschten ja

die ganze Rast
auf eine Viper.
Sie sollte sein
im Trockensten der Gr�ser
(sie selbst unraschelnd).

Sie sollte sein,
doch gar nichts war zu hçren.
Wir aßen unsere Mahlzeit
ganz entt�uscht
(so still blieb’s).
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Oder beides

Allm�hlich
bei den Haaren ergriffen
von den Lilien,
ihren Feuerh�nden,

als solle es sein, es habe
einer zu sprechen, Mund
in den schwarzoffenen
des Himmels –

als solle es anders
sein:
auf dem Felde
zu gehen mitten

im eigenen Leibe
und irdische Rede
zu finden.

Oder beides.
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Nun diese Stelle

Was wurde angetrieben?
Ein Ochsenjoch.
Die See nahms auf die Schulter –
leichtes Holz.

Nun diese Stelle,
wo vom immerfort vom Wasser
bewegten Joch
das St�ck von einer Kette
schleift im Kies und etwas klirrt,
und wo das blutern�hrte
Auge, dem hellen Gischt und
blinden Schaume nah,
der See gibt
ihren fernen Rand.
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Menschenlied

So ich leider
nicht immer kann bleiben,
will mich zusammenfassen
in Liebe vern�nftig.

Was sich vermochte,
will ich vernehmen;
sieh: an Gestirnen genug
und an Antlitz.
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Abend

Der Blick geht hin
zum herbstgewohnten,
vom Himmel so m�hlos
vollbrachten Zierat.

Abend.

Da bl�ht eine Wunde,
da gr�nen R�nder,
da schrumpft schim�risch
das Wahre der Pracht.
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Reden und Schweigen

Entgegen
ist mir das Schweigen
des Steins: darum
schreib ich
den Laut vor Nacht,

und eines sagt:
Zuwider
ist mir Sagen,
darum schweig ich,
rede mit niemand,
auch nicht mit mir,

laß scheinen
den Mond
auf eine alte
Figur

(die weiß,
wann ich geh
von hier.)
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Spirale

Was sind das f�r
grçßere Vçgel, was
sind das f�r grçßere
Vçgel, von denen du denkst,
sie seien
nicht schwarz,
nicht weiß?

Sie drehn, viele Vçgel,
den Flug
in einer Spirale,
einer Spirale
immerzu.
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